
TEXT PETER HERGERSBERG

Der Nahe Osten und Nordafrika werden derzeit von bewaffneten Konflikten und 

politischen Krisen erschüttert. Doch selbst wenn diese gelöst würden, dürften 

viele Menschen dort bald gezwungen sein, ihre Heimat zu verlassen. Jos Lelieveld, 

Direktor am Max-Planck-Institut für Chemie in Mainz, und seine Mitarbeiter 

prognostizieren der Region einen drastischen Klimawandel und eine zunehmende 

Verschmutzung der Luft etwa durch Feinstaub.

Heiße Luft im Orient

 H  
itze und Trockenheit: Fa-
ten sieht darin auch einen 
Grund, warum es in Syrien 
zu Demonstrationen kam, 
die rasch zum Bürgerkrieg 

eskalierten. Die syrische Bäuerin schil-
derte der New York Times 2013, was in 
den Jahren vor den Protesten gesche-
hen war: Auf ihrem Ackerland hätten 
sie und ihr Mann Getreide und Gemü-
se angebaut und dank der Regenfälle 
immer gute Ernten eingeholt. „Doch 
dann kam es plötzlich zu der Dürre“, 
sagte Faten, die nicht mit ihrem vollen 
Namen zitiert werden wollte. „Das 
Land wurde zu einer Wüste.“  

Dann erzählte sie wütend davon, wie 
die Regierung ihre Bitten um Hilfe ig-
noriert habe. Ihrer Familie blieb wie 
unzähligen anderen Landwirten nichts 
anderes übrig, als in eine Stadt zu zie-
hen und dort Arbeit zu suchen. Rund 
eine Million Menschen verließen wäh-
rend der Dürre ihre Heimat. Vor allem 
junge Männer, die studieren oder hei-
raten wollten, seien davon hart getrof-
fen worden. Auch die Dürre und die 
Arbeitslosigkeit hätten die Menschen 
folglich zur Revolution getrieben: „Als 
dann die ersten ‚Allahu akbar‘-Rufe er-
tönten, haben wir uns alle der Revolu-
tion angeschlossen – sofort.“ 

„Klimatische Faktoren sind im Syrien-
Konflikt vermutlich nicht die wich-
tigsten Aspekte“, sagt Jos Lelieveld, Di-
rektor am Max-Planck-Institut für 
Chemie in Mainz. „Aber die jahrelange 
Dürre und die Ernteausfälle haben 
auch zum Unmut der Menschen beige-
tragen, der zu dem schrecklichen Bür-
gerkrieg führte.“ US-amerikanische Kli-
maforscher kamen im Fachmagazin 
PNAS zum gleichen Schluss – bei aller 
Vorsicht, mit der die Ursachen von 
Bürgerkriegen analysiert werden müss-
ten. So wurde der Krieg in Syrien, ob-
wohl er vor allem politische, ethnische 
und religiöse Ursachen hat, zum Me-
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netekel für das Unheil, welches der Kli-
mawandel gerade in Ländern des Na-
hen Ostens und des nördlichen Afrika 
nach sich ziehen kann. Wenn die Erd
erwärmung dem Leben der Menschen 
die Grundlage entzieht, sind bewaffne-
te Konflikte, Flucht und Vertreibung 
beinahe unausweichlich. 

Die Anzeichen, dass es so kommen 
wird, mehren sich. Denn in den letz-
ten Jahren wurden im Nahen Osten re-
gelmäßig Hitzerekorde gebrochen. „Im 
Irak hat man in diesem Sommer alle 
Beschäftigten des öffentlichen Diens-
tes nach Hause geschickt, weil es ein-
fach zu heiß zum Arbeiten war“, sagt 

Lelieveld. Und das ist erst der Anfang. 
Erschreckend deutlich machte das be-
reits eine Studie, die der Mainzer 
Max-Planck-Forscher im Jahr 2013 ge-
meinsam mit Forschern des Zypern-In-
stituts in Nikosia, wo er auch eine Pro-
fessur innehat, veröffentlichte. 

26 KLIMAMODELLE LIEFERTEN 
DIESELBEN ERGEBNISSE 

Darin berechneten die Forscher mit ei-
nem regionalen Klimamodell für 18 
Städte des östlichen Mittelmeerraums 
und des Nahen Ostens – von Athen bis 
Riad –, wie die Extremtemperaturen 

dort steigen werden. Diese Vorhersagen 
untermauerten und erweiterten sie 
kürzlich für die gesamte Region, die 
sich gut mit dem etwas angestaubten 
Begriff des Orients umreißen lässt. Sie 
simulierten, welche Temperaturen dort 
für die Zeiträume von 2046 bis 2065 
und von 2081 bis 2100 zu erwarten 
sind, und zwar einmal für die Sommer-
monate Juni, Juli und August und ein-
mal für die Monate Dezember, Januar 
und Februar. 

Alle 26 Klimamodelle, mit denen 
die Forscher rechneten und auf deren 
Vorhersagen auch der Bericht des Welt-
klimarates beruht, lieferten dabei die-
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Ein Grund zu gehen: Zunehmende 
Hitze und Sandstürme könnten 
Menschen in vielen Regionen des 
Nahen Ostens und Nordafrikas 
zwingen, ihre Heimat zu verlassen.
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selbe Erkenntnis: Weiten Teilen des Na-
hen Ostens und Nordafrikas steht eine 
extrem heiße Zukunft bevor. Demnach 
wirkt sich der Klimawandel von Marok-
ko bis Iran und von der Türkei bis nach 
Saudi-Arabien ebenso wie im Süden Eu-
ropas am stärksten in den ohnehin sehr 
heißen Sommermonaten Juni, Juli und 
August aus. Darin unterscheidet sich 
diese Region von vielen anderen Teilen 
der Welt, in denen sich die Erderwär-
mung im Winter am deutlichsten be-
merkbar macht. 

In einigen Gegenden werden die 
durchschnittlichen Sommertemperatu-
ren bis zum Ende des Jahrhunderts den 
Rechnungen zufolge um etwa vier Grad 
Celsius steigen – selbst wenn sich die 
globale Durchschnittstemperatur, wie 
es sich die Staatengemeinschaft auf den 
jüngsten Weltklimagipfeln zum Ziel ge-
setzt hat, lediglich um zwei Grad er-
höht. Setzt die Menschheit Treibhaus-
gase weiter wie bisher frei, dann wird 
die Durchschnittstemperatur zwischen 
2081 und 2100 sogar um mehr als sechs 
Grad höher liegen als um die zurücklie-
gende Jahrtausendwende.

Was das bedeutet, kommt im nüchter-
nen Wert der durchschnittlichen Er-
wärmung kaum zum Ausdruck. Um das 
Jahr 2000 erreichte die Temperatur 
tagsüber an manchen Tagen immerhin 
schon 43 Grad, fiel nachts aber immer 
unter 30 Grad. Diese Temperaturen mu-
ten geradezu mild an im Vergleich zu 
dem, was kommen wird. Denn die Tem-
peraturen werden an besonders heißen 
Tagen schon in der Mitte des Jahrhun-
derts tagsüber auf etwa 47 Grad steigen 
und nachts nicht unter 30 Grad sinken. 

200 UNGEWÖHNLICH HEISSE 
TAGE PRO JAHR  

Schafft es die Menschheit, die Kohlen-
dioxidemissionen in der zweiten Hälf-
te des Jahrhunderts zu senken, werden 
die Extremtemperaturen ab 2050 etwa 
auf diesem Niveau verharren. Wenn die 
Menschen jedoch weiter ungebremst 
Treibhausgase in die Atmosphäre bla-
sen, wird es gegen Ende des Jahrhun-
derts an den schlimmsten Tagen mit-
tags sogar bis zu 50 Grad heiß sein und 
auch nachts noch über 34 Grad. 

Außerdem werden sich Hitzewellen 
häufen. Wenn die Menschheit ihre 
Kohlendioxidemissionen nicht dros-
selt, dann werden Perioden extremer 
Hitze zehnmal so häufig auftreten wie 
zu Beginn des 21. Jahrhunderts. Diese 
Phasen werden außerdem auch deut-
lich länger andauern. „Die Menschen 
im Nahen Osten und im nördlichen 
Afrika müssen dann gegen Ende des 
21. Jahrhunderts mit etwa 200 unge-
wöhnlich heißen Tagen pro Jahr rech-
nen“, erklärt Panos Hadjinicolaou, ein 
Klimaforscher des Zypern-Instituts. 
Und selbst wenn von 2040 an welt-
weit weniger Treibhausgase freigesetzt 
werden, werden Hitzewellen um die 
Mitte dieses Jahrhunderts den ganzen 
Sommer über anhalten. 

In den Jahren zwischen 1986 und 
2005 haben extrem heiße Temperatu-
ren die Menschen noch nicht länger 
als ungefähr zwei Wochen am Stück 
gequält. Allerdings belegen meteorolo-
gische Daten, dass sich die Anzahl der 
extrem heißen Tage in den vergange-
nen Jahrzehnten bereits mehr als ver-
doppelt hat.  

Links  Jos Lelieveld möchte mit seiner For­
schung die wissenschaftliche Basis legen, 
um den Klimawandel noch einzudämmen 
oder zumindest seine Folgen abzumildern.

Rechts  Im Nahen Osten und in Nordafrika  
gibt es wie etwa in Kuwait (oben) heute 
schon Sandstürme und heiße Tage. Bis zur 
Mitte des Jahrhunderts werden die durch­
schnittlichen Temperaturen im Winter  
um etwa 2,5 Grad Celsius (unten links) und im 
Sommer um etwa fünf Grad Celsius steigen 
(unten rechts), wenn die weltweiten Treib­
hausgasemissionen weiter zunehmen wie 
bisher. In den punktierten Gebieten stimmen 
die Modellrechnungen fast vollständig  
überein; die Kreuzschraffur steht für eine 
weitgehende Übereinstimmung. 
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Nun sind Prognosen immer mit Unge-
wissheiten verbunden. Bei den Vorher-
sagen, die das Forscherteam für den Na-
hen Osten und Nordafrika getroffen 
hat, sind die Unsicherheiten jedoch 
sehr klein. Denn die Forscher testeten 
die Zuverlässigkeit der Modellrechnun-
gen, indem sie für den Nahen Osten 
und für Nordafrika den Temperaturver-
lauf auch für die Zeit von 1986 bis 2005 
simulierten. Diesen reproduzierten die 
Modelle ziemlich genau. 

Auch die Entwicklung, dass Men-
schen bei extremen Temperaturen ihre 
Heimat verlassen müssen, ist natürlich 
nicht mit absoluter Sicherheit vorher-
zusagen. Doch ab wann Temperaturen 

nicht mehr auszuhalten sind, ist nicht 
nur eine Sache des persönlichen Emp-
findens, sondern auch der Physik. Wenn 
die Temperatur und die Luftfeuchtigkeit 
nämlich zu stark ansteigen, kann der 
Mensch seinen Körper allein mit der 
Verdunstungskühlung seines Schweißes 
nicht mehr auf 37 Grad temperieren. 

Wie zwei Forscher der Loyola Mary-
mount University in Los Angeles und 
des MIT in Cambridge kürzlich ausge-
rechnet haben, wird dies gegen Ende 
des Jahrhunderts am Persischen Golf 
immer häufiger der Fall sein. Denn in 
der Nähe des Wassers ist die Luftfeuch-
tigkeit hoch, und zudem werden dort 
auch nach den Berechnungen der bei-

den US-Forscher in einigen Gebieten 
Tageshöchsttemperaturen von über 50 
Grad Celsius erreicht. Und das ist nicht 
nur eine Prognose für die ferne Zu-
kunft. So wurde etwa in Kuwait bereits 
im Sommer 2016 eine Rekordtempera-
tur von 54 Grad gemessen. 

Jos Lelieveld ist sich deshalb sicher: 
„Der Klimawandel wird die Lebensum-
stände im Nahen Osten und in Nord-
afrika weiter deutlich verschlechtern. 
Lang andauernde Hitzewellen und 
Sandstürme können einige Gebiete un-
bewohnbar machen, was sicher zum 
Migrationsdruck beitragen wird.“ 

Durch die zunehmende Hitze und 
Trockenheit werden heftige Winde künf-
tig mehr Staub aufwirbeln. Und das setzt 
Menschen nicht nur dann einer steigen-
den Lebensgefahr aus, wenn sie in einen 
Sand- und Staubsturm hineingeraten. 
Die Stürme sind auch der wichtigste 
Grund, warum die Konzentrationen an 
Feinstaub in Saudi-Arabien, Irak und Sy-
rien bereits in den vergangenen Jahren 
stark gestiegen sind: zwischen 2000 und 
2015 um 70 Prozent. Dies hat ein For-
scherteam, an dem neben Wissenschaft-

Winter Mitte des Jahrhunderts Sommer Mitte des Jahrhunderts
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lern des Mainzer Max-Planck-Instituts 
wieder Forscher des Zypern-Instituts, 
aber auch der saudi-arabischen König-
Abdullah-Universität beteiligt waren, 
anhand von Satellitendaten nachgewie-
sen. Feinstaub ist einer der garstigsten 
Luftschadstoffe, weil er Atemwegs- und 
Herz-Kreislauf-Erkrankungen sowie 
Lungenkrebs verursacht.

Die Zone vom südlichen und östli-
chen Mittelmeer bis hin zur Golfregion 
wird durch Hitze, Trockenheit und eine 
Luft, die das Atmen zur Gesundheitsge-
fahr macht, zu einem Brennpunkt des 
Klimawandels. Das treibt Jos Lelieveld 
um. „Ich möchte mit meiner Forschung 
die wissenschaftliche Basis für wichtige 
Entscheidungen legen“, sagt der Max-
Planck-Direktor. Nur wenn die Wissen-
schaftler die Veränderungen gründlich 
belegt und verstanden haben, können 
sie die Informationen liefern, damit Po-
litiker den Klimawandel noch eindäm-
men oder seine Folgen zumindest ab-
mildern können. 

Mit seiner nebenamtlichen Position 
am Zypern-Institut hat Jos Lelieveld ein 
Standbein in einer Gegend, in der die 
Erderwärmung eine ganz heiße Angele-
genheit ist. „Zypern gehört zwar zur Eu-
ropäischen Union, ist dem Nahen Osten 
aber viel näher als Europa“, sagt der Wis-
senschaftler. Den Standort nutzte Lelie-
veld in den vergangenen Jahren, um mit 
seinen Kollegen in Nikosia immer wie-
der Untersuchungen zum Klimawandel 
und zur Luftbelastung in der Region an-
zuschieben. Dabei kooperieren die For-
scher regelmäßig mit Kollegen aus an-
deren betroffenen Ländern: etwa aus 

Jordanien, Ägypten, Israel, dem Libanon 
und Saudi-Arabien. „Auf diese Weise 
wachsen in diesen Ländern auch das 
Wissen und das Bewusstsein dafür, wie 
gravierend die Veränderungen und ihre 
Folgen sind“, sagt Lelieveld. 

WENIGER STICKOXIDE, WO 
MENSCHEN FLIEHEN MUSSTEN 

So werteten die Mitarbeiter des Main-
zer Max-Planck-Instituts gemeinsam 
mit einem Forscher der König-Abdul-
lah-Universität Satellitendaten aus, um 
herauszufinden, wie sich die Stickoxid-
konzentrationen im Nahen Osten zwi-
schen 2005 und 2014 entwickelten. Bis 
zum Jahr 2010 nahmen die Stickoxid-
emissionen demnach fast überall in der 
Region zu. 

Dass die Konzentrationen danach in 
vielen Gebieten sanken, war aber nur 
selten ein gutes Zeichen. Das geschah 
nämlich vor allem dort, wo bewaffnete 
Konflikte und politische Krisen das 
Wirtschaftsleben abwürgten und Men-
schen fliehen mussten. Im Gegenzug 

 

AUF DEN PUNKT GEBRACHT
l	�� Der Klimawandel bewirkt im Nahen Osten und in Nordafrika bereits heute  

längere Hitzeperioden und höhere Extremtemperaturen. Diese Effekte werden  
sich bis zur Mitte des Jahrhunderts verstärken.

l	�� Durch den Klimawandel steigen auch die Ozonwerte und die Feinstaub- 
konzentrationen. 

l	�� Extreme Hitzewellen und zunehmende Luftbelastung könnten dazu führen,  
dass Menschen in vielen Gegenden des Nahen Ostens und Nordafrikas nicht  
mehr leben können.

Zeichen der Krise: Während die Stickstoffdioxid-Emissionen von 2005 bis 2010 fast im ganzen Nahen Osten stiegen (links), sind sie 
zwischen 2010 und 2014 in vielen Regionen gesunken (rechts). Die Farben stehen für die Änderungen der Konzentration an Stickstoff­
dioxid während des betrachteten Zeitraums – gelb und rot bedeuten eine Erhöhung, blau eine Erniedrigung der Konzentration.

stieg die Stickoxidbelastung an den Or-
ten stark, an denen die Vertriebenen 
Zuflucht suchten. „Es ist sehr tragisch, 
dass die beobachteten Negativtrends 
der Stickoxidemissionen zum Teil mit 
humanitären Katastrophen einherge-
hen“, sagt Jos Lelieveld. Nur in weni-
gen Ausnahmen wie etwa in Israel und 
am Persischen Golf führten strengere 
Umweltgesetze zu einer Reduktion der 
Stickoxide in der Luft. 

Jos Lelieveld möchte mit seiner Ar-
beit dazu beitragen, dass auch andere 
Regierungen mit Umweltpolitik auf 
die langfristigen Bedrohungen durch 
Luftverschmutzung und Klimawandel 
reagieren können. Er denkt dabei an 
eine Zukunft, in der die akuten Krisen 
und Konflikte ein Ende gefunden ha-
ben: „Natürlich stehen in einigen Län-
dern der Region andere Probleme im 
Moment höher auf der Tagesordnung.“ 
Hoffentlich bleibt das nicht mehr lan-
ge so – auch damit es dann noch Mög-
lichkeiten gibt, der sengenden Hitze 
und einer krank machenden Luft et-
was entgegenzusetzen.�     
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„	Die Politik muss  
	 in Anpassung investieren“

Walter Kälin ist emeritierter Professor für 
öffentliches Recht der Universität Bern. Er 
engagiert sich in Fragen der Menschenrech­
te vor allem im Zusammenhang mit Migra­
tion und Flucht. Unter anderem wirkte er 
als Repräsentant des UN-Generalsekretärs 
für Menschenrechte intern Vertriebener 
und als Vertreter der Präsidentschaft der 
Nansen-Initiative zu grenzüberschreiten­
der Katastrophenflucht. Wir sprachen mit 
ihm über den Einfluss von Klimaverände­
rungen auf Migration und die Möglichkei­
ten, Menschen vor Klimaflucht zu bewahren. 

Herr Professor Kälin, welche Rolle  
spielen Klimaveränderungen heute als  
Migrationsgrund? 
Walter Kälin: Wir wissen, dass seit dem 
Jahr 2008 jährlich etwa 22 Millionen Men­
schen wegen plötzlicher Wetterereignisse 
wie Stürmen oder Überschwemmungen 
zumindest vorübergehend fliehen muss­
ten. Wir wissen aber nicht, wie viele davon 
im Ausland Zuflucht suchen. Auch die Zahl 
jener, die wegen schleichender Umwelt­
veränderungen wie Dürren oder Anstei­
gen des Meeresspiegels zu uns kommen, 
ist nicht bekannt. Denn keiner wird eine 
Dürre als Asylgrund angeben, weil das gel­
tende Recht nur Kriegsflüchtlingen und 
politisch Verfolgten Schutz gewährt.

Müssen wir in den kommenden Jahrzehnten 
mit deutlich mehr Klimaflüchtlingen aus 
Nordafrika und dem Nahen Osten rechnen, 
weil es dort zu heiß wird? 
Zunächst einmal möchte ich sagen, dass 
der Begriff Klimaflüchtling in den Sozial- 
und Rechtswissenschaften inzwischen 
kaum noch verwendet wird. 

Warum? 
Diese Menschen sind nicht Flüchtlinge im 
Rechtssinn, weil es am Element der Verfol­
gung und Gefährdung durch menschliche 
Gewalt fehlt. Zudem ist es ein Begriff, den 
auch viele Betroffene ablehnen. Ich habe 
kürzlich an Konsultationen auf der Pazifik­
insel Kiribati teilgenommen. Dort hat uns 
eine Vertreterin einer Nichtregierungsor­
ganisation sehr deutlich gesagt: „Wir wol­
len nicht Flüchtlinge werden! Flüchtlinge 
sind ausgegrenzt und auf humanitäre Hil­
fe angewiesen. Auch wenn wir unsere In­
seln verlassen müssen, wollen wir wählen 
können, wann und wohin wir gehen.“ 
Statt von Klimaflüchtlingen sprechen wir 
von Disaster Displaced Persons …

… von Personen, die durch Katastrophen 
vertrieben werden. Worin genau liegt der 
Unterschied in der Begrifflichkeit? 
Der Begriff der Katastrophe berücksichtigt 
den Faktor Mensch. Denn eine Naturkata­
strophe ist definiert als ein Ereignis mit 
Schäden, die von einem Staat oder der Be­
völkerung nicht mehr bewältigt werden 
können. Flucht in solchen Situationen ist 
immer multikausal und hängt damit auch 
von menschlichen Faktoren ab. 

Was bedeutet das für die Frage, ob der  
Klimawandel und extreme Hitzewellen in 
Nordafrika und im Nahen Osten dort zu 
mehr Migration führen? 
Die Zahl der Katastrophenvertriebenen 
wird zwar sicherlich zunehmen, vor allem 
wenn wir nichts tun, genaue Prognosen 
sind aber schwierig. Denn die Gründe für 
Wanderungsbewegungen sind sehr viel­
fältig. Klimaveränderungen führen als sol­

che nicht direkt zu dauerhafter Migration. 
Entscheidend ist, wie vulnerabel, also wie 
verletzlich, Menschen gegenüber Klima­
veränderungen sind und wie gut sie sich 
daran anpassen können. In den reichen 
Golfstaaten, in denen sich das Leben schon 
heute größtenteils in gekühlten Räumen 
abspielt, werden sich die Menschen auf 
Hitzewellen viel eher einstellen können 
als eine arme Bevölkerung in entlegenen 
Regionen, wo Hitze und Trockenheit zu 
Gesundheitsschäden und Problemen in 
der Landwirtschaft führen. Je vulnerabler 
Menschen sind, desto eher werden sie 
weggehen.

Arme Menschen werden von Klimaverände-
rungen also zur Migration gezwungen? 
Auch hier muss man differenzieren. Um 
wegzugehen, braucht es auch gewisse 
Mittel, die gerade den Ärmsten der Armen 
fehlen. Sie bleiben zurück. 

Walter Kälin
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Was können die Länder etwa in Nordafrika 
oder im Nahen Osten und die Weltgemein-
schaft tun, um die Menschen vor den Folgen 
des Klimawandels zu schützen? 
Wenn Menschen desto eher migrieren, je 
vulnerabler sie sind, gibt uns das auch die 
Chance zur Intervention. Wir können die 
Vulnerabilität verringern und die Anpas­
sungsfähigkeit der Menschen verbessern. 
Ich appelliere an die Politik, in Anpassung 
zu investieren. Da kann viel gemacht werden.

Was genau? 
Für stark steigende Hitze gibt es noch kei­
ne ausgefeilten Pläne, aber es ist denkbar, 
die Häuser so zu verändern, dass es in ih­
nen kühl bleibt. Und die Sonnenenergie, 
die es in den betroffenen Regionen reich­
lich gibt, ließe sich für die Klimatisierung 
nutzen. Mit veränderten Bewässerungs­
methoden und trockenresistenteren Pflan­
zen könnte sich die Landwirtschaft auch 
auf zunehmende Dürren einstellen. 

Aber all das ist doch nur bis zu einem  
gewissen Grad möglich. 
Das ist sicher richtig. Daher muss auch Mi­
gration eine Anpassungsmaßnahme sein. 
Wir brauchen legale Migrationsmöglich­
keiten. Längerfristig wird Menschen von 
tief liegenden Pazifikinseln als Folge der 
ansteigenden Meeresspiegel nur die per­
manente Auswanderung oder Umsiedlung 
bleiben. Bereits heute erteilt etwa Austra­
lien solchen Menschen temporäre Arbeits­
bewilligungen, damit ihre Familien mit 
dem verdienten Geld besser mit den Fol­
gen des Klimawandels umgehen können. 
Die Migration kann also auch in zirkulärer 
Form stattfinden …

Das heißt? 
Von zirkulärer Migration spricht man, 
wenn Menschen für eine begrenzte Zeit mi­
grieren, um den Folgen einer Naturkata­
strophe wie etwa eines Sturms, einer Über­
schwemmung oder einer Dürre zu entge­

hen. Das können Monate oder Jahre sein. 
Dafür müssen entsprechende Programme 
aufgelegt werden. Auch für Menschen, die 
ihre Heimat dauerhaft verlassen müssen.

Ist es sinnvoll, für diese Menschen ähnliche 
globale Regelungen zu schaffen, wie sie 
die Genfer Flüchtlingskonvention für 
Menschen getroffen hat, die vor bewaffneten 
Konflikten fliehen?  
Ich halte eine globale Konvention für nicht 
realistisch. Es ist auch schwierig, Regelun­
gen zu finden, die gleichzeitig für den Pa­
zifik und Nordafrika sinnvoll sind. 50 Staa­
ten haben aber schon Regelungen, nach 
denen sie Menschen nach großen Kata­
strophen in ihrer Nachbarschaft aufneh­
men können. Es wäre wichtig, diese Re­
gelungen zu harmonisieren, um überregi­
onale Maßnahmen ergreifen zu können. 
Längerfristig kann man darauf aufbauen. 

Interview: Peter Hergersberg

Magere Jahre: Zwischen 2007 und  
2010 herrschte in Syrien eine Dürre, 
die das Leben der Landwirte extrem 
erschwerte. Etwa eine Million von 
ihnen gaben ihre Betriebe schließlich 
auf und zogen in Städte. 
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Wissen Sie, wie man „Berufungsliste“, „Block seminar“ 
oder „Präsenzstudium“ ins Englische übersetzt? 
Oder welche Entsprechung der Ausdruck „die Anerken-
nung von Studien- und Prüfungs leistungen beantragen“ 
im Englischen findet? Dirk Siepmann | Wörterbuch Hoch-
schule | Forschung, Lehre und Management | Deutsch – 
Englisch | Englisch – Deutsch

Dirk Siepmann ist Professor für Fachdidak-
tik des Englischen an der Univer sität 
Osnabrück. Er verfügt über eine jahrzehn-
telange Erfahrung in Fremdsprachen-
didaktik, Übersetzungswissenschaft und 
Lexikographie.
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